
Zeitschrift: Schweizerisches Archiv für Volkskunde = Archives suisses des
traditions populaires

Herausgeber: Empirische Kulturwissenschaft Schweiz

Band: 95 (1999)

Heft: 1

Buchbesprechung: Buchbesprechungen = Comptes rendus de livres

Autor: [s.n.]

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Schweizerisches Archiv für Volkskunde 95 (1999) H. 1. 113-144

Buchbesprechungen - Comptes rendus de livres

Ulrike Kammerhofer-Aggermann (Hg.): «Herzlich willkommen!» Rituale der Gastlichkeit. (Begleitband

zu den Ausstellungen im Schloss Goldegg. 14. Juni bis 31. Oktober 1997. und den 4. Goldegger
Dialogen. 3. bis 5. Oktober 1997). Red. Mitarbeit: Monika Gaurek. Salzburg: Salzburger Landesinstitut
Für Volkskunde 1997. 277 S., 46 Abb. (Salzburger Beiträge zur Volkskunde. 9).

Der Band ist Teil eines umfassenderen Projektes mit Ausstellung und Fachtagung und in vorbildlicher

Zusammenarbeit des Salzburger Landesinstituts für Volkskunde mit dem Referat Salzburger
Volkskultur und dem Kulturverein Schloss Goldegg entstanden. Die Initianten verstanden es nicht nur.
10 Autorinnen und 15 Autoren zu einem Thema schreiben zu lassen, sondern auch noch eine ganze
Reihe lokaler und regionaler Partnerorganisatoren und Sponsoren (wie etwa den ORF) zu mobilisieren.

Das bleibendste Resultat dieser beachtlichen Koordinationsleistung dürfte der hier zu besprechende

Bcgleitband zur Ausstellung sein, professionell aufgemacht und reich bebildert. Wer sich nicht
zur Lektüre eines Aufsatzes entschliessen kann, dem dienen bestimmt die reichhaltigen Literaturhinweise

oder die Angaben zu den Abbildungen im Anhang. Die knappen Umschreibungen zu den
eingestreuten Abbildungen im Text selbst hätte man sich informativer gewünscht.

Das Inhaltsverzeichnis verweist mit seinen fünf (5!) Vorworten auf die komplexe Trägerschaft des

Projekts. Die nachfolgend klare thematische Gliederung stimmt die Lesenden versöhnlich: Es wird ein
allgemein kulturanthropologisch, historisch, sogar theologischer Rahmen geboten, gefolgt von Aufsätzen

zu drei Aspekten der Gastlichkeit, nämlich Rituale im Alltag, im Tourismus und in der Politik. Die
drei Themenschwerpunkte zeigen die Bandbreite und auch die Widersprüchlichkeiten des Mythos
«Gastlichkeit» auf. der vordergründig Unentgeltlichkeit, Grosszügigkeit und Verpflichtung zur
Gegenseitigkeit evoziert. Analog Elementen aus der Folklore werden auch Elemente von Ritualen der
Gastlichkeit für das Tourismus-Geschäft und in der Diplomatie instrumentalisiert.

Die Qual der Wahl, einige der Aufsätze näher vorzustellen, wird erschwert durch die sehr
unterschiedliche Fachherkunft der Autorinnen (vom Ethnologen über Historiker, Soziologen über Lehrer,
Veterinär bis zum Theologen) und ein entsprechend breites Spektrum an Methoden. Als neues Thema
sticht etwa hervor die «Gastlichkeit an der Autobahn», unter dem Wolfgang Wehap anhand neuerer
französischer Literatur auf den Widerspruch zwischen Rasten und Reisen hinweist. Mit weit weniger
theoretischem Anspruch und weniger reflektiert bringen Bernhard Fuchs und Maria Zengerer Aspekte
der Gastlichkeit bei interkulturellen Begegnungen aus eigener Erfahrung zu Papier. Mittels Fragebogen

(mit dem bescheidenen Rücklauf von nur 7,5%) nähert sich Lucia Luidold ihrem Thema. Für die
Befragten, ein sehr spezielles Publikum, nämlich die 4000 Abonnenten der Zeitschrift «Salzburger
Volkskultur», sind Freundlichkeit, nette Menschen und gutes Essen die Stoffe, aus denen Gastlichkeit
heute gemacht wird.Tabellen zu Formen des Gastgeschenks geben nicht so sehr Informationen als eher
Hinweise darauf, was zum Thema noch alles erforscht werden könnte. Eine Art Übergang zu bewusster
und erlernbarer Gastlichkeit schildert Ulrike Kammerhofer-Aggermann anhand der reichhaltigen
Ratgeberliteratur für Mädchen und Hausfrauen. Wollte die bürgerliche Hausfrau als gute Gastgeberin gelten,

müsste sie «unter Aufbietung aller Kräfte» (so der Titel des Aufsatzes) das Kunststück vollbringen,
gleichzeitig sparsam zu sein und mit «achtzehnerlei Bäckerei» am Kaffeekränzchen aufzuwarten.

Der Sprung zur professionellen Gastlichkeit von höchstem Niveau führt über internationale
Management-Kurse, die im Salzburgischen auf englisch abgehalten werden, wie Franz Heffeter zeigt. Was
Gastlichkeit und Politik gemeinsam haben könnten, versucht Constanze Sigi anhand der aktuellen
Frage «Ab wann ist man Gast und nicht mehr Fremder?» zu ergründen. Der sehr engagiert geschriebene

Text bringt so allgemeine Fragen wie Bürger- und Menschenrechte zur Diskussion. Sigi wünscht
sich eine Gastlichkeit, die über nette Geselligkeit hinausgehe, nach «dem Bestmöglichen für alle
Menschen» strebe und somit einen Beitrag zur kulturellen Entwicklung zu leisten vermöge. Es steht dem
Band gut an.Sigls ernsthaftes und ernstzunehmendes Plädoyer als Schlusspunkt unter die zum Teil
unverbindlichen Causerien zu setzen. Maja Fehlmann

Gisela Welz: Inszenierungen kultureller Vielfalt. Frankfurt am Main und New York City. Berlin:
Akademie Verlag 1996. 415 S. (Zeithorizonte. 5).

Die Habilitationsschrift von Gisela Welz beginnt mit dem Dank an Institutionen der Forschungsförderung

und der Kulturproduktion in den USA und Deutschland, welche sie in ihrer Arbeit unterstützt
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haben (nebst vielen Einzelpersonen). Schon die Kombination von zweierlei Institutionsvertretungen
verweist auf die Originalität der Untersuchung und zeigt, worum es im Forschungsprojekt geht: um
Selbstreflexivität der Kulturwissenschaften, um den Beweis, dass jede Produktion Reproduktion von
Wirklichkeit ist. Welz bringt mit den Ansätzen konstruktivistischer Soziologen und dem Versuch
wissenschaftlicher Selbstreflexion neues Leben in die Folklorismusdiskussion; es geht seit den 68er Jahren
erstmals wieder klar um die Rolle der Wissenschaft in bezug auf volkstümliche Konsumgüter oder das.

was dafür gehalten wird. Dass sich die ethnischen Motive gegen Ende dieses Jahrhunderts im Zuge der
Migration und des Tourismus vervielfacht haben, macht die Aufgabe sehr komplex. Welz wagt sich meines

Wissens als erste Volkskundlerin im deutschen Sprachraum wieder an dieses heissc Eisen heran,
was ihre Habilitationsschrift, abgesehen vom aktuellen Thema der «Multi-Kultur-Produktion», um so

gewichtiger macht.
Es liegt in der Natur der Sache (oder vielmehr an den akademischen Usanzen), dass sich eine

Habilitationsschrift nicht leicht liest. Interessierten und eiligen Lesenden sei daher zumindest das letzte
Kapitel mit dem Titel <Volkskunde und Cultural Brokerago empfohlen. Darin findet sich ein Bekenntnis
(oder gar eine Aufforderung?) zur Volkskunde und zu ihren möglichen Aufgaben heutzutage.

Gisela Welz durchleuchtet zwei historisch und institutionell sehr unterschiedliche Systeme von
Kulturpolitik, das der Weltstadt New York und jenes der Grossstadt Frankfurt am Main. Aus beiden nimmt
sie sich ein Variantenspektrum als Untersuchungsgegenstand heraus: die Cultural Brokerage oder das

System der alternativen Kultur-Repräsentation. Wichtige Akteure sind die Cultural Brokers, die sich
laut Welz als die legitimierten Repräsentanten des «anderen», von kulturellen Formen «anderer» oder
vielmehr von Vorstellungen darüber sehen. (Vorstellung kann in der Kulturpolitik wörtlich aufgefasst
werden, sei es in Galerien, Museen, sei es auf Bühnen. Open Air oder in den Medien). Die Broker stellen

eine von vier Positionen innerhalb der Kulturpolitik dar, und zwar eine ungleich mächtigere als die
Lieferanten/Produzenten (i.d.R. Angehörige von Minoritäten) oder die Konsumenten (i.d.R.
Angehörige der Mehrheitsgesellschaft). Die Broker bestimmen und wählen aus, welche Gruppen oder
Ausschnitte aus Gruppenkulturen für ein Publikum konsumierbar gemacht weiden. Cultural Brokerage

bindet also verschiedene Akteurpositionen in ausgesprochen asymmetrischen Beziehungen
aneinander: die Repräsentationsmacht liegt bei den Brokern, sie stellen Verbindungen her zwischen Kultur-
Produzenten. z.B. einer Musikgruppe, und den lokalen Bürokratien. Raumvermietern. Subventionsgebern,

Sponsoren u.a.m., damit die Produzenten von Kultur überhaupt an ein Publikum herankommen.
Die Broker haben nicht nur die Macht, auszuwählen und zu bestimmen, was repräsentiert wird und der
Vorstellung wert ist: sie verfügen auch über einen Wissensvorsprung in Sachen Repräsentations-Management.

Daraus entstehen klientelhalte Verhältnisse zwischen Brokern und Produzenten. Der aus der
Mafia-Szene bekannte Ausdruck «klientelhaft» ist hier sehr zutreffend, wird doch das Verhältnis
zwischen Brokern und Produzenten verschwiegen und von den Konsumenten, der vierten Position im

ganzen Akteur-Spiel, nicht wahrgenommen. Diese glauben nämlich, an einer Vor- oder Ausstellung aus

eigener Initiative mit den Produzenten in direktem Kontakt zu stehen. Die Attraktivität eines Angebots

in der Multikulturpolitik besteht meist in der vermeintlichen Authentizität und der von den
Konsumierenden geglaubten eigenen Entdeckergabe. Die interessierten Grossstadtkonsumenten sind die
letzten, die solche «Machenschaften» aufgedeckt sehen möchten. Daher gehört es mit zu den Techniken

(und eben auch zur Machtposition) der Broker, ihre Dienste unsichtbar zu halten oder zu machen.
Im Sieb der Broker, so weist Welz nach, bleiben dies- und jenseits des Atlantiks nicht etwa alle, nicht

einmal alle pittoresken Minoritätenerscheinungen hängen, sondern nur gerade diejenigen, mit welchen
die Broker im Publikum, bestehend aus Angehörigen der Mehrheitskultur, gut anzukommen vermuten.

Es ist daher naiv zu glauben, städtische Kulturpolitiken förderten gerechtes Neben- oder gar
Miteinander verschiedener Kulturen. Die Programme und realen Verhältnisse der Zurschaustellung
verweisen vielmehr auf Hierarchien und Herrschaftsmechanismen. Kulturpolitik könnte erst unter
aufgeklärten (Macht-)Verhältnissen (im neuen soziologischen Jargon: erst reflexiv gehandhabt) einen

Beitrag zu gleichberechtigtem Zusammenleben verschiedenster Bevölkerungsgruppen leisten. Die
Kernfragen in multikulturellen Gesellschaften hiessen demnach für Politiker, Broker und Konsumenten:

Wer darf, wer soll und wer kann Minderheiten vertreten?
In den USA noch mehr als bei uns haben akademisch ausgebildete Folklore-Spezialisten die Nische

des Cultural Brokerage entdeckt und zu ausseruniversitären beliebten «Brotkörben» gemacht. Nach
Welz dürfen und sollten es sehr wohl Volkskundler sein, die sich der Multikulturpflege annehmen - nur
verlangt sie, dass diese ihre Jobs professionell ausüben, d.h. reflexiv, unter Berücksichtigung auch der

Macht-Aspekle und der Sekundäreffekte ihrer Tätigkeit. Dies sei angehenden Berufsleuten von der
Zunft der Kulturanthropologen, Ethnologen, Folkloristen, Volkskundler oder wie sie sich immer nennen

mögen ins Stammbuch geschrieben! Fragen, Materialien und auch die aufgearbeitete Literatur lie-
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gen mit dem Band zuhauf vor. Wir dürfen auf die Effekte fürs Fach gespannt sein, die wohl auch noch

so reflexionsbegabte Autorinnen wie Gisela Welz nicht in der ganzen Fülle vorausahnen können.
Maja Fehlmann

Andreas Wittel: Belegschaftskultur im Schatten der Firmenideologie. Eine ethnologische Fallstudie.
Berlin: Ed. Sigma 1996.360 S.

Die Promotionsschrift von Andreas Wittel trägt einen etwas tendenziösen Titel. Seine Forschungsarbeit

unter dem wertfreieren Titel «Kulturkonflikt im Büro. Zum Spannungsverhältnis von Unternehmens-

und Belegschaftskultur» wurde von diversen Institutionen unterstützt. Wittel legt, unter
welchem Titel auch immer, ein originelles Beispiel möglicher Teilgebiete zeitgemässer ethnographischer
Forschung vor. Er bietet Einblicke in eine für viele Menschen wichtige Lebenswelt, nämlich in das
Grossraumbüro der Abteilung Marketing und Produktion einer Tochtergesellschaft im Computer-Business.

Es handelt sich um einen Prototyp moderner Unternehmungen mit starkem Dienstleistungscharakter.

Die Modernität des Betriebes wird vom Management unter anderem im Ersatz von
Vereinbarungen übergeordneter Sozialpartner durch betriebseigene Standards, z.B. was Arbeitszeiten und
Sozialleistungen anbelangt, zur Schau gestellt.

Das ausführliche Inhaltsverzeichnis gibt einen guten Einblick ins Untersuchungsfeld. Die Originalität

des Fokus fällt hier schon auf: Kaffectrinken und Kaffeetassen, das Firmenplakat oder der
Kleidungsstil markieren Fragestellungen und Motive. Nützliche Zusammenfassungen zu den einzelnen
Kapiteln und ein Resümee zur ganzen Studie schaffen Klarheit und erleichtern die Lektüre. Witteis
Aussagen basieren teils auf teilnehmender Beobachtung in der Abteilung und auf Interviews mit einer
Auswahl von Beschäftigten in diversen Positionen dieser Abteilung, teils auf der archivalischen
Auswertung der Firmenzeitung über 30 Jahre und in der Interpretation der Firmenideologie anhand von
Firmenanlässen und des Firmenplakats. Interessant für angehende Feldforscherinnen ist auch die
mitgelieferte Schilderung von Wittels Befindlichkeit bei der Suche nach einem Zugang zur Firma und
während der Feldforschung im Betrieb. Wittel plädiert für eine Volkskunde, die sich in Fortsetzung zur
Arbeits- und Arbeiterkunde für Betriebsfragen und moderne Organisationskulturen zu interessieren
habe. Verdienstvoll ist sicher, dass er die von Ethnographen und Volkskundlern i.d.R. gemiedene
Grenze zu Wirtschaftsorganisationen überschreitet und sich an den Ort der Produktion sozialer
Ungleichheiten begibt. Er bemüht sich, die erfasste Lebenswelt aufgrund neuerer theoretischer Ansätze
zu durchleuchten, was einerseits wegen der Materie, anderseits wegen der (noch) diffusen Werkzeuge
nicht immer befriedigend gelingen kann.

Den in der Ideologie von GT (so die Abkürzung der Firma) ausgemachten Arbeits- und Lebensstil
der Beschäftigten, den «GT-way», handelt Wittel anhand des Kaffeetrinkens exemplarisch ab. Er schält
Motive wie totale Verfügbarkeit, Grenzüberschreitungen bzw. Abgrenzungen von Betrieblichem und
Privatem, Ambivalenz von Innen- und Aussenwelt heraus. Der Kaffee steht allen Beschäftigten allzeit
gratis zur Verfügung (gilt auch für einige andere Getränke), was von Wittel mehrfach symbolisch
gedeutet wird: «Aufgestellte» (um nicht zu sagen aufgeputschte) Mitarbeiterinnen sind gefragt, die sich

verpflichtet fühlen, den (ein-)geschenkten Kaffee mit der Gegengabe Leistung auszugleichen. Die
Kaffee-Ecke, wo sich alle GT-Beschäftigten, gleich welcher Hierarchiestufe, treffen, ist symbolischer
Ausdruck der internen egalitären Kommunikation. Vor der Kaffeemaschine sind sozusagen alle gleich; alle
müssen sich selbst bedienen, es gibt keine zudienenden Subalternen mehr, die Kaffee zubereiten oder
Tassen spülen. Der Service ist einer Aussenfirma übertragen, das einmalige Benützen und Entsorgen
mit Plastikbechern geregelt - so jedenfalls entspräche es der Firmenideologie, und so war es geplant.
Der Individualisierungstrieb treibt aber seine Blüten in Form persönlicher Kaffeetassen, die dann eben
auch individuell «betreut» werden müssen, wofür Erfindungsgabe und Toleranz gefordert sind, gehört
es doch zum Stil eines durchgestylten Grossraumbüros, keine Kehrseite, keinen Ort für Entsorgungen
zu haben! Dazugehören und Kaffeetrinken, von oben verschrieben, vermittelt den Betriebsangehörigen

und den Aussenstehenden den Stolz, zu GT zu gehören, gleichzeitig wird interne Distinktion über
die individuellen Trinkgefässe von unten wieder eingeführt.

Wie dieses Beispiel zeigen mag, sind Witteis witzige Beschreibungen sehr plausibel; jedenfalls
plausibler als seine theoretischen Pflichtübungen, bei denen er sich bemüht, Beobachtetes in Beziehung zu
organisationssoziologischen Theoremen und/oder Herrschaftskonzepten zu bringen. Diese Übungen
erscheinen ziemlich aufgepfropft und können nicht verhindern, dass Witteis Hypothesen wenig reflektiert

wirken. Ein zwar engagierter aufklärerischer Impetus weht einem von der ersten bis zur letzten
Seite entgegen. Doch gibt gerade dieser dem lobenswerten Unterfangen einen naiven Touch, wirkt
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(verurteilend, wo vorerst Beschreibung und Erklärung am Platze wären. Flier kann von Wittel, aber
wohl auch von seinen akademischen Begleitern, noch mehr erwartet und sicher auch geleistet werden.
Sein Plädoyer für eine Volkskunde, die sich auch als Betriebskunde versteht, möchte ich daher an den
Autor zurückadressieren. Maja Fehlmann

Katharina Kofmliil-Heri: Von der Armenspeisung zur Stadtküche. Entstehung und Entwicklung
einer sozialen Institution der Stadt Zürich. Zürich: Volkskundliches Seminar 1997. 179 S. 32 Abb. (Zürcher

Beiträge zur Alltagskultur. 5).
Im Verlagsprospekt wird die Untersuchung von Kofmehl mit der rhetorischen Frage vorgestellt, wer

sich wohl daran erinnere, dass im reichen Zürich bis weit ins 20. Jahrhundert hinein eine ausreichende
Versorgung nicht für alle Bevölkerungskreise selbstverständlich war. Die historische Aufarbeitung von
Archivmaterial, ergänzt durch einen bescheidenen Anteil Feldforschung, zeichnet die Geschichte vom
Hunger eines Teils der Zürcher und Zürcherinnen von der Reformation bis zum Verpflegungsbedarf
und -geschmack von heute nach. Kofmehl beleuchtet damit vielfältige Aspekte alltäglicher Handlungen

einzelner aus der Perspektive von Kollektiven: von Vereinen, Gesellschaften und Kommunen.
Die Geschichte des Umgangs mit der «sozialen Frage», die seit der Reformation amtlich dokumentiert

(aber selten bearbeitet) vorliegt, verlief in Zürich kaum anders als in anderen Städten, zumindest
im deutschen Sprachraum, und an den Grundzügen des Umgangs mit der «sozialen Frage» hat sich bis
heute kaum etwas verändert. Es ist ein ständiges Pendeln zwischen Prävention und Nothilfc-Aktionen,
zwischen staatlicher Vor- beziehungsweise Fürsorge und privat initiierter Hilfstätigkeit. Erstere bürgt
für Kontinuität, bleibt langfristig bestehen und stellt für das Individuum einen bürokratisch und
rechtsstaatlich nachvollziehbaren Anspruch dar. Letztere hingegen besteht in kurzfristigen und vorübergehenden

Angeboten besonders in akuten Notlagen, ist unbürokratische Hilfe. Da beiderlei Hilfsmass-
nahmen nirgends und niemals für alle Hilfsbedürftigen ausreichen, wird auch in Zürich die signifikante
Trennlinie zwischen Berechtigten und Ausgeschlossenen entlang dem Muster «eigen » fremd» gelegt.
Dieses erste Raster wird überdeckt durch das seit der Reformation moralisch begründete vom
unschuldig Armen » faulenzenden, womöglich noch Schnaps trinkenden Stromer.

Mit der Reformation (1525) gibt Zürich sich eine erste Armen- und Almosenordnung: die Mittel
stammen aus den aufgehobenen Klostergütern, die in den zwei folgenden Jahrhunderlen immer wieder
durch Legate Wohlhabender aufgestockt wurden. Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts kann das

sogenannte Armengut mit dem «wohltätigen Sinn» der Mitbürger rechnen, womit in der Stadt Zürich sehr

lange auf die Erhebung einer eigentlichen Armensteuer verzichtet werden kann. Die Spender sind in
der Regel nicht namentlich auszumachen. Sie bekennen sich vielmehr nur vor Gott zu ihren Wohltaten,
womit sie ihrem protestantischen Lebenswandel zwar alle Ehre machen, eine demokratische Verwaltung

sozialer Probleme aber verhindern. Die vorgelegte Geschichte der Zürcher Armenspeisungen
kann als typisch gelten für die bis auf den heutigen Tag zögerliche Entwicklung des Sozialstaats
Schweiz und der verbreiteten Skepsis ihm gegenüber.

Kofmehl zeichnet die vielen Stationen der Armenspeisung nach, welche vom improvisierten Lokal
über die Verteilung von nahrhaften Suppen zum Genuss zu Hause bis hin zur zeitgemässen Stadt küche
verlaufen, welche diverse Kantinen zu beliefern, den immer aufwendiger werdenden Mahlzeitendienst
sicherzustellen ebenso wie verwöhnte Gaumen an Staatsanlässen standesgemäss zu versorgen hat. Sie

widmet sich auch institutionellen Fragen der wechselnden Trägerschaften. Kontrollen und Lokalitäten.
Zudem liefert Kofmehl nebenbei eine Geschichte populärer Ernährungsvorstellungen,die nicht immer
parallel zum gesundheitspolitisch-diätetischen Diskurs verliefen und verlaufen. Auch in der Klientel
kann Kofmehl im Laufe der Zeit manchen Wandel beobachten: waren es anfänglich besonders mittellose

Einzelpersonen und Familien, welche die Angebote benutzten, so rückten in der ersten Hälfte
unseres Jahrhunderts die Schüler ins Zentrum, in der zweiten dann Leute, die sich zumindest über Mittag
in Mensen und Kantinen verpflegen sowie die immer zahlreicheren älteren Menschen. Positiv
überrascht das Angebot der Stadtküche, diverse Lokale nicht nur zur physischen Verpflegung, sondern
ebenso zur psychischen Erholung und zur Pflege der Geselligkeil zur Verfügung zu stellen. Mit diesem

sozialpädagogischen Angebot rückt die fast nur noch sozialhygienisch verstandene Einrichtung der
Stadtküche unweigerlich wieder in die Nähe ihres ursprünglichen biblischen Auftrags, lebt der Mensch
doch bekanntlich nicht vom Brot allein.

Solche und andere Interpretationen oder Querverweise macht die Historikerin nicht. Vielleicht will
sie dies absichtlich dem Leser überlassen? Ihre akribische Arbeit könnte aber mit mehr Verbindungen
zur generellen Entwicklung unserer sozialen Institutionen eine viel grössere Leserschaft gewinnen.
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Den Professionellen in unserem Sozialwesen, besonders Personen in Ausbildung, wäre eine solcher-
massen verknüpfte Geschichte angesichts der spärlichen Fachliteratur höchst willkommen. Vielleicht
lässt sich die Arbeit in diesem Sinne zu einer Dissertation erweitern. Eine Frage, die in der vorliegenden

Fassung (noch) fehlt, ist die der Geschlechter, dabei wäre in Küchen- und Sozialfragen der
Genderaspekt höchst ergiebig. In einer erweiterten Fassung wäre es auch ratsam, dem Leser entgegenzukommen

und die vielen interessanten Verbrauchszahlen in Graphiken darzustellen und zum Vergleich
auch Zahlen eines zeitgleichen privaten Haushalts mitzuliefern. Die Einbettung in die jeweilige
gesamtwirtschaftliche Situation würde die Darstellungen aufwerten und zweifellos deren Informationswert

erhöhen. Auch müsste dann die Literaturliste (jetzt nur gerade 16 Titel plus 15 Archivquellen)
erweitert werden, was dem Band gut anstünde. Ein gelungener Anfang ist gemacht. Maja Fehlmann

Ethnomedizin. Schätze der Gesundheit. Reihenherausgabe: Christine E. Gottschalk-Batschkus. Stuttgart:

Hampp/Neckarsulm: Natura Med Verlagsgesellschaft 1997.4 Bände.
Diese neue Buchreihe setzt sich zum Ziel, überliefertes Wissen der sog. Naturvölker zu Gesundheit

und Krankheit zu vermitteln und spirituelle Aspekte und direkte Naturerfahrung als Quellen traditioneller

Fleilung darzustellen. Entsprechend ihrer Aufmachung richtet sie sich an interessierte Laien.
Wenn sie ihr Publikum erreicht, kann sie gute Dienste leisten und zumTeil faszinierende Einblicke bieten.

Fachleute und wissenschaftlich Arbeitende können ihr wohl weniger entnehmen. Die einzelnen
Bände sind als Ratgeber gestaltet, mit Fotos und Zeichnungen. In Kästen werden spezifische Punkte
herausgehoben.

Im Anhang der vier Bände finden sich je ein Verzeichnis der Fachausdrucke. Angaben zu den Autoren,

Literaturhinweise, z.T. weiterführende Adressen und der Bildnachweis. Leider sind die Autorinnen
und Autoren im Inhaltsverzeichnis jeweils noch nicht vermerkt, und es fehlt auch ein Register. Die
Redaktion war nicht immer ganz sorgfältig.

Dass die Themen der einzelnen Bücher sich z.T. wiederholen, ineinandergreifen bzw. künstlich
getrennt werden mussten, liess sich wohl nicht vermeiden, ln der Ankündigung der Reihe hiess der Titel
noch «Verborgene Schätze der Gesundheit». Das Adjektiv «verborgen» wurde beim Druck offenbar
weggelassen. Einige dieser Schätze wurden bereits von der New-Age-Bewegung oder Leuten, die der
Alternativ-Medizin oder Esoterik-Szene nahestehen, gehoben und in anderer Form veröffentlicht. Es
ist natürlich wertvoll, wenn bereits vorhandene Erkenntnisse noch erweitert und ergänzt und durch die
Ergebnisse ethnologischer Forschungen untermauert werden. Die Auswahl der Autorinnen und Autoren

ist bei einem Konzept wie dem vorliegenden notgedrungen eingeschränkt. Es handelt sich auch
nicht um ein Grundlagenwerk. Dem anspruchsvollen Titel «Ethnomedizin» werden die bisher vier
Bände in unterschiedlichem Masse gerecht. Sie eignen sich jedoch wegen ihres ansprechenden graphischen

Designs sehr gut als Geschenkbände.
Als Fortsetzung sind weitere Bände geplant zu den Themenkreisen Kindheit / Umgang mit Schmerzen

/ Frauen /Tod und Sterben / Schlaf / Atem und Stimme. In der Folge werden die einzelnen Bände
vorgestellt.

Erika Diallo-Ginstl (Hg.): Ernährung und Gesundheit. Von andern Kulturen (essen) lernen. 142 S.,

ill. (Ethnomedizin).
Dass in andern Kulturkreisen ernährungs- und zivilisationsbedingte Krankheiten unbekannt waren

oder z.T. noch sind, sofern keine umweltbedingten Defizite vorliegen, ist kein Geheimnis. In diesem
abwechslungsreichen Band wird dem Motto «Nahrung ist Leben» nachgegangen.

Der renommierte Kulturanthropologe Wolf-Dieter Stori steuert einige übergeordnete Betrachtungen

unter dem Titel «Ernährung, kulturelle Identität und Bewusstsein» bei, die aufzeigen, class bei
einer natürlichen Lebensweise eine Vielfalt von Nährstoffen zur Verfügung steht. Flistorische
Zusammenhänge (auch in Europa), Pflanzenenergien, Einflüsse auf die Bewusstseinsqualität. Zubereitungskriterien,

gentechnisch veränderte Nahrung und vieles mehr werden in diesem Artikel angesprochen.
Als konkretes aussereuropäisches Beispiel wird unter anderem die ayurvedische Ernährungslehre
dargestellt.

Mit Leben und Ernährung der Lakandonen im Jahreszyklus befasst sich der bekannte Ethno-Phar-
makologe Christian Ratsch, der jahrelang bei diesem Waldvolk im mexikanischen Regenwald lebte. -
Der Arzt und Ethnologe Peter Kaiser berichtet über Ernährungsgewohnheiten im Nordosten Thailands
im Kulturvergleich zu Deutschland und geht u.a. ein auf alltägliche und rituelle Speisen und Theorien
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über das Zusammengreifen von Kultur, Umwelt und Biologie. - Über den Ernährungsalltag und die

Nahrungsmittelproduktion der Fulbe in Senegal schreiben Erika Diallo-Ginstl und Mamadou Diallo.
Dabei werden die Kultur des Essens im Alltag und bei Festen und die damit verbundene Gastfreundschaft

beschrieben.
Fast ein Drittel des Buches nehmen die Artikel zweier Ernährungswissenschaftlerinnen ein: Ingeborg

Hanreich zu den Nahrungsbausteinen und Erika Diallo-Ginstl, die auch Ethnologin ist. zu
Lebensstil und Ernährungsweise in den westlichen Industrieländern. Hier kommen auch die
Wohlstandskrankheiten zur Sprache. Wenn schon diesen Themen so viel Raum gegeben wird, so kommen m.E.
soziale, ökologische und global-ökonomische Aspekte zu kurz.

Ines Albrecht-Engel (Hg.): In Wellen zur Welt. Das traditionelle Wissen über Schwangerschaft und
Geburt. 142 S., ill. (Ethnomedizin).

Dieser Band hat mich vom Aufbau her nicht ganz überzeugt. Schwangerschaft. Geburt und Mutterschaft

im Kulturvergleich hätten ein breiteres Spektrum und andere Schwerpunkte verdient. Auch in

Mitteleuropa gilt heute die neu-alte Erkenntnis, dass das Geschehen rund um die Geburt nicht
pathologisch ist. Es wäre deshalb zu wünschen gewesen, dass dem angestammten Beruf der Hebamme mehr
Beachtung geschenkt worden wäre. Erwähnt werden unsere Hebammen nur im Zusammenhang mit
den beiden Alternativen Geburtshaus und Flausgeburt und mit der sog. Nachsorge. Dass es sich hier
um ein wichtiges Stück Frauenkultur handelt, wo Frauen sich in eigener Regie in ihrem ureigenen
Bereich bewegen können sollten, kommt nicht zur Geltung. Im Gegenteil: Bei Ines Albrecht-Enge/
(Ethnologin und Gcburtsvorbcrciterin) heisst es schon eingangs: «Erste und wichtigste Anlaufstelle für alle
Fragen sind die Gynäkologen.» Die Mitarbeit der Flebamme und Ethnologin Christine Loytved ist
nicht fassbar. da kein eigener Artikel von ihr veröffentlicht wird. Entsprechend nehmen Ines Albrechts
Ausführungen zur Geburt in westlichen Kulturen und der medizinische Teil von Manfred Albrecht
(Gynäkologe und Chefarzt) den allergrössten Teil des Buches ein. Auch wenn einige Hinweise zu
Geburtspraktiken in andern Kulturen in ihre Artikel eingestreut sind, so finden wir hier doch nicht viel
Neues, das nicht auch in andern Gcburtsratgcbern neueren Datums enthalten wäre.

Positiv zu würdigen ist das (leider zu kurze) einleitende Kapitel zu «Geburt und Mutterschaft in
verschiedenen Kulturen» von Liselotte Kuntner (Diplom-Physiotherapeutin, Ethnologin und Autorin von
«Das Gebärverhalten der Frau»), die in ihren Feldforschungen auf verschiedenen Kontinenten reiche

Erfahrung sammeln konnte. Hier finden sich traditionelle Praktiken der Geburtshilfe;
Geburtsbetreuerinnen und Hebammen sind dabei wichtige Akteurinnen. Die Geschichte der Gebärhaltung zeigt
gut illustriert Gebärhaltungen in verschiedenen Kulturen auf. Plazenta- und Reinigungsrituale für Kind
und Mutter. Wochenbett- und Still-Ernährung usw. werden am Beispiel der Mata in Kamerun
beschrieben. Man hätte sich noch mehr solcher ethnologischer Beiträge gewünscht.

Hermann Lechleitner (Hg.): Selbstheilungskräfte, Die Quelle zur Stärkung und Heilung im eigenen
Ich. 134 S. ill. (Ethnomedizin).

In aller Welt bezwecken Heilrituale die Aktivierung der Selbstheilungskräfte. Dieser Ratgeber mit
seinem besonders ganzheitlichen Ansatz möchte das Wissen über das Immunsystem und die Anatomie
des Körpers mit der Rückkoppelung an die Psyche verknüpfen. Den eher wissenschaftlichen und
medizinischen Teil deckt Hermann Lechleitner ab (Facharzt für Anästhesie und Psycho-Onkologe). Er
veranschaulicht die Wirkungsweise unserer diversen Selbstheilungskräfte und stellt sie dem Stress

gegenüber. Unspezifische Aspekte der Selbstheilung sind z.B. die Anerkennung der Stress-Reaktionen.
der Lebensstil, die Bewegung und die Ernährung. Verschiedene Bewusstseinstechniken werden
besprochen, die der Entspannung dienen und so die Selbstheilung fördern. z.B. Autogenes Training.
Visualisierungen. NLP. Yoga.Tai Chi und Qi Gong.

Im zweiten Teil des Buches lädt der Ethnologe und Bewusstseinsforscher Manfred Kremser vu einer
virtuellen Reise ein: zu früherem Heilwissen der Menschheit, in innere Welten und metaphysische
Dimensionen, sozusagen eine Kartographie erstellend. Besondere Aufmerksamkeit schenkt cr der ältesten

Heilkunst der Menschheit, dem Schamanisieren. veranschaulicht am Beispiel des «Mandol», einer
schamanischen Trance-Heilung in Zentral-Indien. Das «Avule»-Heilritual der Azande in Zentralafrika
ist ein psychodramatischer Trance-Tanz, der die spirituelle Lebensgemeinschaft des Heilers mit wilden
Tieren bekräftigt, und durch die Einnahme eines starken Halluzinogens werden auch seine hellseherischen

Fähigkeiten aktiviert. Im Abschnitt «Energetisieren - Spirituelle Arbeit mit dem sechsten Sinn»

begegnen wir dem Donnergott Shango (ursprünglich dem Yoruba-Pantheon in Westafrika entstammend),

welcher den Afro-Amerikanern in der Karibik als metaphysische Gestalt gilt, die Macht. Kraft
und Energie in sich vereint. Der Autor sieht all diese Rituale als Kunstwerke, die den Menschen eine
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heilende Botschaft mitteilen. Stets sind sie in zwischenmenschlicher Verpflichtung und in der jeweiligen

Gesellschaft verankert.
Ebenfalls mit Leben als Energie befasst sich der Designer, Kulturanthropologe und Grenzgänger

Wittigo Keller, u.a. unter den Stichworten Proportion und Gleichgewicht. Kraft der Zeichen und Symbole.

Orte der Begegnung. Kraftplatz und Kraftobjekt. Schamanenflug und Urton. Der vorläufige
Schlusspunkt findet sich in der Moderne in der Transpersonalen Psychologie eines Charles Tart oder
Stanislav Grof.

Christian Ratsch: Medizin aus dem Regenwald. Die Weisheit der Naturvölker. 141 S., ill.
(Ethnomedizin).

Der vierte Band dieser Reihe, der für ethnobotanisch versierte Leserinnen speziell interessant sein

dürfte, beginnt sympathischerweise mit einer Danksagung: Der Ethnopharmakologe und Altamerikanist

Ratsch, Zauberlehrling der mexikanischen Lakandonen, dankt seinen Lehrmeistern, die ihn in die
Geheimnisse des Regenwaldes einweihten. Aber auch Regenwaldvölker und ihre Praktiken in andern
feilen der Welt finden Berücksichtigung in seinen Ausführungen. Auch hier treffen wir wieder auf

schamanisches Wissen. Der bei uns bekannteste Trank ist wohl Ayahuasca. In diesem Zusammenhang
zeichnet sich ein Skandal ab, falls es nordamerikanischen Wissenschaftlern gelingt, das chemisch-phar-
makologische Prinzip des Ayahuasca als Patent anzumelden, obwohl es seit Generationen ein geheim
gehaltenes und vererbtes Heilmittel der verschiedenen Amazonas-Stämme ist. Auch von psychoakti-
vern Schnupfpulver ist die Rede, von Tabak, Curare, giftigen Baumfröschen und Zauberpilzen. Die
Regenwaldapotheke ist reich bestückt mit Heil-, Stärkungs- und Genussmitteln, Aphrodisiaka, Raucher-
Stoffen und solchen für Kosmetika.

Die Zukunft der Regenwaldmedizin steht und fällt natürlich mit der Zukunft der Regenwälder und
ihres Artenreichtums. Offenbar beklagen viele alte Schamanen neben der fortschreitenden Zerstörung
ihrer Lebenswelt und der pharmazeutischen Ausbeutung ihrer Ressourcen auch einen Nachwuchsmangel

und befürchten den unwiederbringlichen Verlust ihres Wissens. Einer Zusammenarbeit mit
westlichen Medizinern und Ethnopharmakologen können wiederum einige Schamanen auch Positives

abgewinnen. Regina Zoller-Briinnschweiler

Kurt Dröge/ImkfTappe (Flg.): Festkultur in Lippe. Beiträge zum öffentlichen Festwesen im 19. und 20.

Jahrhundert. Münster/New York: Waxmann 1994. 442 S., Abb., Karten, Grafiken. (Beiträge zur Volkskultur

in Nordwestdeutschland, 81).
Feste und Brauchkultur gehören zwar traditionell zu den bevorzugten Untersuchungsgegenständen

der Volkskunde, verloren dann aber an Bedeutung, um seit den 80er Jahren mit neuen Methoden und
veränderten Fragestellungen ein Revival zu erleben. Der vorliegende Band entstammt der Initiative
einer kleinen Gruppe von Volkskundlerinnen und Historikerinnen, die sich 1989 zur Fachstelle Volkskunde

im Lippischen Heimatbund zusammengeschlossen haben. Eine breit angelegte Umfrage zu den

gegenwärtig in ganz Lippe gefeierten Festen und Bräuchen war Grundlage des Projekts. Neben einem
einführenden Beitrag werden sieben Fallstudien vorgestellt, die sich mit unterschiedlichen Methoden,
Quellenmaterialien und räumlichen und zeitlichen Schwerpunktsetzungen an verschiedene Bereiche
der Festkultur herantasten. Fünf der Studien sind bestimmten Festtypen gewidmet, zwei bieten
Querschnittsanalysen der Kleinstädte Lemgo und Blomberg. Etwas zu kurz kommen, wie auch die
Herausgeberinnen selbstkritisch bemerken, die aktuelle Kommerzialisierung des Festwesens und die Feste

der «Fremden», die besonders schwierig zu erfassen seien.

Regina Fritsch und Annegret Tegtmeier-Breit skizzieren in ihrem einführenden Beitrag die spezifische

Situation des heutigen Kreises Lippe, der erst 1947 seine Selbständigkeit verlor und Teil des neuen
Landes Nordrhein-Westfalen wurde. Das Forschungsprojekt basiert vor allem auf der traditionellen
Befragung von Gewährspersonen. Diese wurden in der Regel via örtliche Heimatvereine angeschrieben.

Bei dieser Methode wird sofort die Dominanz der Vereine als Organisatoren von Festen sichtbar,
bestimmte Festarten werden aber vernachlässigt. Als besonders typisch werden von den meisten
Gewährspersonen das Heimatfest, die Kirmes, das Schützenfest oder ein anderes Vereinsfest angesehen.
In den letzten Jahren und Jahrzehnten neu entstanden sind vor allem Karnevalsfeste. Dorf- und Stadtfeste

und Strassenfeste. Als besondere zeitliche Einschnitte erlebten die meisten Gewährspersonen die
1930er und die 1950er/60er Jahre, letzterer besonders durch den Strukturwandel der Landwirtschaft
sowie den Bevölkerungszuzug nach dem Zweiten Weltkrieg geprägt.

Regina Fritsch widmet sich dem Wandel der Stadt- und Ortsjubiläen. Sie analysiert die Festpro-
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